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Alles muss raus
James Bond hat es ja auch
nicht leicht. Nicht nur
schwebt er ständig in Lebens-
gefahr, seit einiger Zeit
 werden Stimmen lauter, die
fragen, ob man ihn über-
haupt noch brauche. Der
 zwischen altbackener Gentle-
manhaftigkeit und  offener
Misogynie hin und her
 pendelnde Agent könnte 
also zum nächsten Opfer 
der #MeToo-Kam pagne wer-
den. Es wird erwogen, die
Rolle das nächste Mal 
mit  einer Frau zu besetzen. 
Daniel Craig, 49, der zeitige
Verkör perung des Martini -

schlürfers, hat die Zeichen
der Zeit möglicherweise
 erkannt und schon mal mit
dem Schlussverkauf be -
gonnen: Craigs persön licher
Aston Martin, Serien -
nummer 007, wird vom
 Auktionshaus Christie’s ver-
steigert. Der  Erlös soll an 
die gemein nützige Organisa -
tion The  Op portunity
 Network  gehen, in  deren
 Vorstand der  Schauspieler
sitzt. Wer also ungefähr
600000 Dollar  übrig hat und
sich  einer Potenz illusion
hinge ben will, sollte zu -
schlagen, die Ge legenheit
kommt  vielleicht so schnell
nicht  wieder. xvc

Der Augenzeuge

Bitte lächeln!
Die Grippe geht in Deutschland um. Pfarrer Johannes Lukas,
47, aus dem bayerischen Weiden berichtet, wie 
manche Kirchengemeinden sich zu schützen versuchen: 
kein Händeschütteln als Friedensgruß, kein 
Weihwasser zum Bekreuzigen.

„Normalerweise reichen die Menschen einander die
Hand, wenn ich als Pfarrer nach dem Vaterunser ,Friede
sei mit euch‘ sage. Auf diese Weise können sich aber
möglicherweise Krankheitserreger wie die Grippeviren
ausbreiten. Ich werde der Gemeinde am Sonntag also
vorschlagen, dass wir uns in den nächsten Wochen ein-
fach anlächeln oder uns zunicken als Zeichen des Frie-
dens und der Versöhnung.

Wir Oberpfälzer sind ein zurückhaltender Menschen-
schlag. Körperkontakt mit Fremden, zum Beispiel mit
dem Banknachbarn in der Kirche, vermeiden wir eher.
Ich bin mir deshalb sicher, dass es mir die Mitglieder mei-
ner Kirchengemeinde nicht übel nehmen, wenn ich sie
darum bitte, den Friedensgruß im Gottesdienst in Zeiten
der Grippewelle anders zu praktizieren. Und die katholi-
sche Liturgie schreibt schließlich nicht vor, dass man sich
beim Friedensgruß die Hand gibt. Diese Form des Frie-
densgrußes hat sich bei uns nur so eingebürgert. Es sollte
jedenfalls kein Kirchgänger Angst haben müssen, sich
bei diesem Ritual die Grippe einzufangen.

In dem Seniorenheim, das unsere Gemeinde betreibt,
hängen in der Nähe jeder Tür Spender mit Desinfek -
tionsmitteln. Für die Kirche kann ich mir solche Spender
nicht vorstellen. Eine unserer Nachbargemeinden hat
aber eine ungewöhnliche Grippeschutzmaßnahme ergrif-
fen. Neben dem Eingang sind ja traditionell Weihwasser-
becken. Gottesdienstbesucher haben meinen Kollegen in
der Nachbargemeinde gebeten, dieses Wasser zu entfer-
nen. Wenn jedes Gemeindemitglied seinen Finger in das
Wasser tauche, um sich beim Betreten und Verlassen zu
bekreuzigen, könnten Krankheitserreger in der Tat auch
auf diesem Weg ihren Besitzer wechseln.

Ich möchte niemandem das Weihwasser verwehren,
deswegen belassen wir hier bei uns es erst einmal dabei.
Wir wechseln das Wasser zweimal wöchentlich. Ich finde,
jeder sollte selbst entscheiden können, ob er das Risiko
einer Krankheitsübertragung beim Bekreuzigen mit
Weihwasser in Kauf nehmen will.“

Aufgezeichnet von Anna Clauß

Mit der Hymne 
spielt man nicht
Nationalhymnen sind Musik-
stücke, auf die manch einer
empfindlich reagiert. Pa  trio -
tische Gefühle können 
da schon mal mitschwingen –
und die harmonieren eher
mit Traditionen als mit Expe-
rimenten. Das merkte kürz-
lich auch die frühere Black-
Eyed-Peas-Sängerin Fergie, 42,
als sie vor dem All-Star-Spiel

der US-Basketball-Liga eine
jazzig-verspielte Fassung des
„Star-Spangled Banner“ dar-
bot, bei der sie mit vokal-
künstlerischen Verzierungen
nicht geizte. Das Internet re -
agierte prompt, teils belustigt,
teils irritiert bis konsterniert,
und Fergie entschuldigte sich.
Jetzt sprang ihr eine Kollegin
zur Seite: Mariah Carey, 47,
ebenfalls nationalhymnen -
erprobt, riet Fergie, die Kriti-
ker zu ignorieren: „Schätz-

chen, das muss sich
niemand anhören.“
Ganz schön lässig für
eine, die erst vor ei-
nem Jahr ebenfalls ei-
nen Shitstorm erlebt
hat, weil ihre Lippen
sich während eines im
Fernsehen übertrage-
nen Silvesterkonzerts
am New Yorker Times
Square nicht synchron
zur Musik bewegten.
Allerdings nur zu
 einem ihrer Hits, zum
Glück nicht zur ame -
rikanischen National-
hymne. Puh. skr
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